
Objekttyp: Advertising

Zeitschrift: Nebelspalter : das Humor- und Satire-Magazin

Band (Jahr): 74 (1948)

Heft 4

PDF erstellt am: 27.04.2024

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften. Sie besitzt keine Urheberrechte an
den Inhalten der Zeitschriften. Die Rechte liegen in der Regel bei den Herausgebern.
Die auf der Plattform e-periodica veröffentlichten Dokumente stehen für nicht-kommerzielle Zwecke in
Lehre und Forschung sowie für die private Nutzung frei zur Verfügung. Einzelne Dateien oder
Ausdrucke aus diesem Angebot können zusammen mit diesen Nutzungsbedingungen und den
korrekten Herkunftsbezeichnungen weitergegeben werden.
Das Veröffentlichen von Bildern in Print- und Online-Publikationen ist nur mit vorheriger Genehmigung
der Rechteinhaber erlaubt. Die systematische Speicherung von Teilen des elektronischen Angebots
auf anderen Servern bedarf ebenfalls des schriftlichen Einverständnisses der Rechteinhaber.

Haftungsausschluss
Alle Angaben erfolgen ohne Gewähr für Vollständigkeit oder Richtigkeit. Es wird keine Haftung
übernommen für Schäden durch die Verwendung von Informationen aus diesem Online-Angebot oder
durch das Fehlen von Informationen. Dies gilt auch für Inhalte Dritter, die über dieses Angebot
zugänglich sind.

Ein Dienst der ETH-Bibliothek
ETH Zürich, Rämistrasse 101, 8092 Zürich, Schweiz, www.library.ethz.ch

http://www.e-periodica.ch



rnU*
fangend
i-lil'll «II;

Znh die Garnfaue ersetit.

ock ein noiei zu er
ige im Klaren
yaie wir n

zu crayMut
ge im ^'.aJe,û^j|Y^ç|^

/*Ul jruen l'Mli nui ei

' rtC4"ei.*Ü^Ö^ unbeachtet;ÏJ^1"""^dten und ihn a

der obern Endstation
er Bau eines zweiten Hauses, und zu^ dri. und Park-Hntel gesellte sich

^net man

ve last er

ie im »

des Lebens empBndet. «SiW

Ich schicke voraus, dafj ich Freund
der Lehrer bin. Ich schicke voraus, dafj
ich den Lehrer gegen dumme
Karikierung immer in Schutz genommen
habe. Ich schicke voraus, dafj ich unter
Lehrern meine besten Freunde habe.
Ich schicke voraus, dah ich der
Meinung bin, dafj die Schweizerliteratur
ohne Lehrer sehr viel ärmer wäre. Das
schicke ich voraus, respektive das mufj
ich vorausschicken, um mich vom Vorwurf

der Lehrerfeindlichkeit zum
vornherein reinzuwaschen. Denn ich weih
nur zu gut, dafj immer dann, wenn man
gegen einen Fehlbaren der Branche
vorgeht, die ganze Branche uns der
Voreingenommenheit zeiht.

Da hat also der Lehrerverein Zürich
einen Presseausschufj bestimmt, der an
Kolleginnen und Kollegen ein Zirkular
verschickt, in dem folgende Sätze
stehen: «Sie haben durch die mächtige
Versammlung in der Stadthalle dem
Kampf um die Hebung von Schule und
Lehrerstand zugestimmt. Sie haben
sodann in anerkennenswerter Solidarität
sich an der Gründung des Kampffonds
beteiligt. Nun kann der Kampf beginnen

Kritisieren Sie Ihr Kampfkomitee
nicht unter Laien und nicht an der
Oeffentlichkeit, sondern stärken Sie
unsere Kampfkraft durch direkte schriftliche

Kritiken an uns... Sie alle bitten
wir, in diesem begonnenen Kampfe um
eine Haltung, die nicht dem Feinde
sondern immer unserer gerechten Sache
nützt ...»

Ich lese und fahre mit der Hand über
meine Stirne: «Kampffonds»... «Nun
kann der Kampf beginnen» «nicht
dem Feinde». Träume ich oder hat
einer die Zeiten um ein paar Jahre
zurückgedreht? Welche Töne! Welch
nördliche Töne!

Dafj die Lehrerschaft eine Instanz
schafft, die ihre Standesehre verteidigen

soll, das ist gut und recht und
nötig. Dafj die Lehrer gegen eine
Mifjkreditierung ihres Berufes auftreten,

ist gut und recht und sehr nötig.
Aber dafj in einem Communiqué vom
«Feind» gesprochen wird, das geht
etwas zu weit. Das verrät ein Pathos,
welches zu hören nichf sehr erbaulich
ist. Durch solche Worte steigert man

sich in eine Kampfstimmung hinein, die
beiden Teilen nicht mehr nützt. Jeder
Beruf findet einen Volksteil, der ihn
weder begreift noch liebt. Auch die
Journalisten müssen sich Ignoranz und
Unverständnis gefallen lassen. Auch die
Polizisten sind nicht überall beliebt,
auch die Bankangestellten haben nicht
nur Freunde, auch der Steuerbeamte
hätfe allen Grund, von Feinden zu
reden. Aber allen diesen Berufsarten fiele
es nicht ein, in Communiqués schrill
von Feinden zu sprechen.

Ich wiederhole: Ich begreife die
Aktion der Lehrer voll und ganz, aber ich
halte den Kampfjargon für sehr gefährlich;

er könnte die «Feinde» noch mehr
reizen und sie zu einer Organisierung
aller jener anspornen, die mit Lehrern
keine guten Erfahrungen gemacht
haben und die jefzt nur allzuwillig sind,
sich dem Moloch der üblen
Verallgemeinerung und des Hasses in die Arme
zu werfen.

Also nichf wahr: Nicht mehr pathetisch

von Feinden reden!

Auf einem Trambillet einer
Schweizerstadt fand ich die Reklame für
sagen wir für irgend ein Beklëidungs-
stück, das ich, um den Mann nicht zu
blamieren und die Firma nicht zu
ärgern, hier mit x benenne. Es handelt
sich um einen Vers, der das Bild eines
Liebespaares im Boot begleitet und
folgenden Wortlaut hat:

Des Schweizers fromme Seele ahnt,
hier wird die Liebe angebahnt.
Wer sich das Werben will versühen,
trägt «X» an seinen Freiersfühen.

Also: «Des Schweizers fromme Seele
ahnt!» Man braucht nicht Literatur
studiert zu haben, um zu merken, dafj
dieser Satz aus dem Schweizerpsalm
stammt. Er ist also einem Werbemann
gerade gut genug, um zu einem
Reklamespruch für ein Kleidungsstück
herzuhalten. Die Frage: «Hat die Dummheit

oder die Frechheit diesem Werbevers

Pate gestanden?» ist einer
Doktorarbeit würdig.

Nehmen wir zur Ehre dieses Werbemannes

an, hier sei es die Dummheit

gewesen. Dem Reklamemann fiel das
Schlußwort der zweiten Zeile ein
«angebahnt» und darauf muhte nun die
erste reimen, auf biegen oder brechen.
Und da einfältigen Naturen nur gangbare

Verse einfallen, kommen sie in
der Regel auf patriotische Lieder. Aber
ein Patriot ist dieser Werbemann sicher
nicht, denn sonst brächte er es nicht
übers Herz, für Schuhe ein Vaterlandslied

so mit Schuhen zu treten.

Jemand fragt mich, ob das
Verabreichen eines Geldgeschenkes am Neujahr

nicht zur aussterbenden Sitte
gehöre. Ich hoffe es nicht, ich wäre
geneigt, darin überhaupt ein Symptom
für den Zerfall guter Sitten zu erblik-
ken. Das Jahresende ist die Zeit, da
man mifjt: da man seine moralische
Leistung, den Inhalt seiner Taten und
auch die Taten seiner Mitmenschen
abwägt. Und Wertloses bedauert und Gutes

lobt, prämiiert oder auszeichnet.
Der Geizige wird zwar wie immer das
faulste aller Argumente bei der Hand
haben, nämlich: der Briefträger tue
nichts als die ihm vorgeschriebene
Pflicht, für die ihn der Staat eben richtig

entlöhne.
Nun handelt es sich aber bei dem

Neujahrsgeschenk nicht um den
«privaten Ausgleich einer staatlichen
Fehlentlöhnung», sondern um eine
menschenfreundliche Geste, um einen Akt
der guten Form, um den Ausdruck der
elementaren Dankbarkeit. Jemand hat

gesagt, dafj nichts so obligatorisch sein
sollte wie das Freiwillige (nebenbei:
ich habe das einmal gesagt, aber weil
ich mich scheue, mir auf meine
Gedankensplitter etwas einzubilden, pflege
ich sie dem Herrn Jemand zuzuschieben).

Gerade weil es mir freigestellt
bleibt, dem Briefträger, der Zeitungsfrau,

der Putzfrau und dem Abwart für
ihre vielfältigen Leistungen etwas in
die Hand zu drücken, gerade deshalb
soll ich es tun. Der Geizige vergesse
nicht, dafj jeder Arbeiter, auch der
bestbezahlte, in der Regel zur
obligatorischen Arbeit einen Rest an freiwilligen

Leistungen, an Gefälligkeiten, an
Freundlichkeiten, kurz an Nichtvorge-

an der BahnnorDrucke

Central ZUrich I muk ich sagen:
ein beslimmtes Wohlbehagen!
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